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PREDIGT ZUM HOCHFEST DER APOSTELFÜRSTEN PETRUS UND PAULUS, GEHALTEN AM 30. JUNI 2012 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ICH WEISS, WEM ICH GEGLAUBT HABE“
Am vergangenen Freitag feierten wir das Fest der Apostelfürsten Petrus und Paulus. Apostelfürsten nennen wir sie, weil sie die Bedeutendsten, die Ersten, unter den Apo-steln sind, weil sie die entscheidenden Säulen sind, auf denen die Kirche Christi aufruht,. Petrus steht mehr für die Wahrheit und Paulus mehr für die Liebe, idealiter sind die Wahrheit und die Liebe identisch. Petrus und Paulus, zuletzt wirkten sie in Rom, weshalb man sie gern als die Begründer des Ewigen Rom bezeichnet. Immer wieder wurden sie in der Kunst dargestellt, dabei trägt der eine die Schlüssel und der andere das Schwert. Die Schlüssel stehen für die Autorität des Petrus, an Christi Statt sollte er die Kirche leiten, die eine Kirche Christi, die sich stets als die Kirche des heiligen Petrus verstanden hat. Das Schwert, das der Völkerapostel Paulus trägt, ist ein Symbol für das Schwert des Wortes Gottes, das er in die damals bekannte Welt getragen hat, von dem der Hebräer-brief sagt, dass es schärfer ist als ein zweischneidiges Schwert (vgl. Hebr 4, 12).
Was den heiligen Petrus und den heiligen Paulus miteinander verbindet, das ist ihr konsequenter Einsatz für die Wahrheit und für das Gute, für Gott, für Christus und für die Kirche. In ihrem Einsatz haben sie von ihrer Person abgesehen, sie haben nicht sich selbst verkündet oder die Menschen an ihre Person zu binden versucht, ohne Einschrän-kung verstanden sie sich als Gottes Boten, ganz anders als viele heute, die das Evange-lium verwässert haben und es weiter verwässern, die ihre Stellung gebrauchen, um sich selber zu profilieren und ein bequemes Leben zu führen. 
Petrus und Paulus haben konsequent für das Evangelium und für ihren Erlöser und für seine Kirche gelebt und sind dafür in den Tod gegangen. Mit dem Martyrium haben sie ihr Wirken besiegelt. Darin sind sie exemplarisch für einen jeden von uns, zunächst für unsere Hirten, dann aber schließlich für uns alle, die wir wiedergeboren sind aus dem Wasser und dem Heiligen Geist, wie es im Johannes-Evangelium heißt (Joh 3, 5 f).
*
Wir kennen nicht den unmittelbaren Anlass für das Martyrium der Apostelfürsten. Der Überlieferung nach starben sie in der Neronischen Verfolgung. Sicher ist, dass sie des-halb starben, weil sie als die Anführer der verhassten Christen galten, weil sie die Men-schen aufforderten, sich nicht der Vergötzung der Staatsmacht und der morbiden heidni-schen Lebenspraxis anzupassen, weil sie die Menschen ihrer Zeit durchschauten und ihnen die Masken von ihren Gesichtern rissen, weil sie sich auf Gott und das Jenseits hin orientierten, diese Orientierung für alle forderten und dabei eine klare und unmissver-ständliche Sprache sprachen Das aber ist ein Verbrechen, die Forderung der Orientie-rung auf das Jenseits und die klare Sprache, das ist ein Verbrechen in den Augen vieler, nicht nur damals, auch heute noch.

Sie machten nicht mit, sie passten sich nicht an, deshalb wurden sie verfolgt und dem Tod ausgeliefert. Damit erwiesen sie sich als echte Jünger des Gekreuzigten, dem es nicht anders ergangen war.
Es ist eine merkwürdige Erfahrung, die wir immer wieder machen können: Wer seine Pro-phetenaufgabe ernst nimmt, wie diese Zwei es taten, die Apostelfürsten, der tritt damit immer in Gegensatz zu einem Großteil der Menschen, vor allem tritt er in Gegensatz zu denen, die die Träger der äußeren Macht sind.

Diese schmerzliche Beobachtung bringt der heilige Augustinus (+ 430) zum Ausdruck, wenn er schreibt: „Wer zum Dienst Gottes antritt, der wisse, dass er zur Kelter gekom-men ist. Er wird bedrängt, niedergetreten, zerstampft, aber nicht, um in dieser Welt zu-grunde zu gehen, sondern um hinüberzufließen in die Weinkammern Gottes“ (Enarratio-nes in Psalmos 83, 1).
Die Welt erträgt die Wahrheit nicht, obwohl sie letztlich nur aus ihr leben kann und nur in ihr ein wirklich menschliches, ein humanes Leben möglich ist.
Der heilige Petrus und der heilige Paulus sind in ihrer Existenz und in ihrem Wirken ein leuchtendes Beispiel für das, was christliches Leben meint. Ein Christ sein, das bedeutet nicht einfach beten und fromm sein, das auch, gewiss, aber es bedeutet auch irgendwie prophetisch berufen sein, es bedeutet sich einsetzen für die christlichen Werte, für Recht und Gerechtigkeit, für moralische Sauberkeit, sich einsetzen für Gott, für Christus, für die Kirche und für die Menschen. Dazu haben wir viel Gelegenheit, denn um uns herum geht es nicht gerade sehr christlich zu.

Denken wir nur an die Eskalation der Lüge, an die sexuelle Revolution, an die Zerstörung der Ehe und an die vielen Ehescheidungen, und an die Desorientierung der jungen Men-schen, an den fragwürdigen Religionsunterricht, dem sie ausgeliefert sind, kurz, an die Anpassung der Gläubigen und ihrer Hirten an den Zeitgeist. Stellen wir uns dagegen, ge-raten wir in Gegensatz zum Zeitgeist, zur herrschenden Meinung.

Wenn die Freiburger Priester dagegen revoltiert hätten, dann könnte man ihrer Revolte Glauben schenken, dann hätten sie sich in Wahrheit als gute Hirten erwiesen. Es ist bezeichnend, dass sie nicht darüber nachdenken wollen, wie sie die zerrütteten Ehen sa-nieren oder besser noch vor der Zerrüttung bewahren können, dass sie vielmehr einfach das Unrecht Recht nennen. Darum schreibt ihnen der Prophet Jeremia ins Stammbuch: „Den Verächtern meines Wortes verheißen sie: ‚Euch wird Heil zuteil’. Wer seines Her-zens Starrsinn folgt, dem sagen sie: ‚Über euch bricht kein Unheil herein’“ (Jer 23, 17).  Ihnen genügt es, wenn die Menschen sie loben und als mutig bezeichnen, auch wenn hier von Mut keine Rede sein kann und wenn sie dafür gelobt werden, dass sie ihren Auf-trag verraten haben. 
Wenn wir mit allen gut Freund sind, dann müssten wir eigentlich unruhig werden, denn dann haben wir uns vielleicht schon so angepasst, dass wir unsere eigentliche Berufung verraten haben. Das lehrt uns das Leben der Apostelfürsten, das lehrt uns schließlich die ganze Geschichte der Kirche. Wenn wir mit allen gut Freund sind, dann ist das der si-cherste Beweis dafür, dass wir nicht recht liegen.

Im Alten Testament ist das entscheidende Kriterium des echten Propheten, dass er den Kopf hinhält und sich nicht selber schont, dass er also nicht das sagt, was alle gern hören, und dass er nicht einfach nur mit den Wölfen heult.

Die Klage des Propheten Ezechiel trifft für die Gegenwart nicht weniger zu als für das vorchristliche Israel: „Wie Schakale in den Ruinen sind deine Propheten, o Israel, ihr stiegt nicht in die Bresche hinein noch zogt ihr ein Mauerwerk um das Haus Israels, da-mit es im Streit am Tag des Herrn bestehen kann“ (Ez 13, 4 f). Diese Propheten bestärk-ten damals die Übeltäter im Bösen, sie sprachen nicht von Sünde und beruhigten die Ge-wissen.

In unserer Zeit fehlt es an echten Propheten, an Christen, die unbeirrt den Auftrag Gottes ausrichten, die nicht beschwichtigen, sondern unruhig machen. Es gibt sie, aber zu we-nige, da liegt das eigentliche Problem des Priestermangels.

Der Hunger nach dem Wort Gottes, der Hunger nach der Wahrheit ist im Grunde schon da, verdeckt unter der Oberfläche, aber es fehlt an solchen, die sie glaubhaft bezeugen.
*
Die Apostelfürsten und die großen Märtyrergestalten am Beginn des Christentums sind uns allen, Hirten und Gläubigen, eine Mahnung, dass wir nicht unsere prophetische Auf-gabe verfehlen, weil wir uns vor den Menschen fürchten oder weil wir uns selbst emp-fehlen wollen. Das Martyrium ist der Ernstfall des Glaubens und seiner Verkündigung. Aus ihm ist die Kirche Christi hervorgegangen. Hätten die Apostelfürsten und viele, die am Anfang der Kirche ihren Spuren gefolgt sind, hätten sie sich angepasst, geschwiegen oder alles widerrufen, dann wären sie einige Jahre später gestorben, an irgendeiner Krankheit, aber sie wären ehrlos gestorben, als Verräter an der Wahrheit, ehrlos in den Augen Gottes auf jeden Fall. Das Christentum hätte sich in der antiken Welt nicht durch-gesetzt ohne die große Zahl seiner Blutzeugen. Wenn wir wirklich an unsere Berufung glauben, dann werden wir uns nicht schonen. Das darf nicht nur geschehen im Rausch einer augenblicklichen Begeisterung, sondern muss in der Treue im Kleinen geübt wer-den. Auch heute geht es um Sein und Nichtsein, nicht viel anders als am Beginn der Geschichte der Kirche. Amen

